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Hüfttief im Sumpf 

Vordergründig kommt «Mare of 
Easttown» wie ein Krimi daher. 
Doch die Drama-Serie ist weit 
mehr – und blickt tief ins ka-
putte Amerika der Gegenwart. 
Am Anfang steht ein totes 
Teenager-Mädchen. Und eine 
Ermittlerin, die am Anschlag 
ist. An allen Fronten hat Mare 
Sheehan (Kate Winslet, Bild) zu 
kämpfen: mit ihrer Patchwork-

Familie, die am Suizid ihres 
Sohnes zu zerreissen droht. Mit 
den Bewohnern der Kleinstadt 
Easttown, irgendwo in der 
US-Provinz nahe Philadelphia, 
die scheinbar alle untereinan-
der verbandelt sind. Und mit 
Mord- und Vermisstenfällen, 
die das Kaff in Atem halten. 

Zwar tragen brutale Verbre-
chen und deren Aufklärung von 
Folge zu Folge. Hängen bleiben 
aber die Umstände der oft pre-
kär gestellten Arbeiterschicht 
in den USA: Teenagerschwan-
gerschaften, Opioidkrise und 
mehr schaffen einen düsteren 
Grundteppich, über dem die 
Handlung vorangetrieben wird. 
Mare, mit 45 bereits Grossmut-
ter, steht tief in diesem Sumpf 
und versucht nicht mal, die 
perfekte Polizistin zu mimen.

Hemdsärmelig, mit Augenrin-
gen und traumatisiert vom Sui-
zid ihres Sohnes, schlägt sie 
sich stur und mit bissigem Hu-
mor durch. Oscarpreisträgerin 
Kate Winslet spielt einmal 
mehr grandios auf und sticht 
aus der bis in die Nebenrollen 
erstklassig besetzten Miniserie 
heraus. Drehbuchautor und 
Produzent Brad Ingelsby knallt 
dem Zuschauer die Realität 
ungeschönt entgegen, da kann 
Hochglanz-Hollywood getrost 
einpacken. � Jonas Frehner 

Mare of Easttown
Sky Show
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Margrit Rufer: 

Die Witwe 

erinnert sich  

im Film an  

ihren Mann

FILM

Wo bleibt das Glück?
Der Zürcher Ueli Meier macht sich mit seinem  
Dokfilm «Ich habe in Moll geträumt» auf die Suche 
nach einem vermeintlich verschollenen Dichter.

Für Sara und Urs Rufer gab es 
den Vater stets nur in der Erin-
nerung. Er starb, als sie vier 
und sieben Jahre alt waren. 
Jahrzehnte später tauchte er 
wieder auf – als «Verschollener» 
in einem NZZ-Artikel. Anlass 
war die Neuauflage seines ein-
zigen Buches «Der Himmel ist 
blau. Ich auch». Dass Autor 
Walter Rufer im Artikel als 
«verschollen» gemeldet wurde, 
war für das Geschwisterpaar 
und ihre Mutter, die Witwe 
Margrit Rufer, befremdlich.

Was dieses Erlebnis auslöste 
und wie es dazu kommen 
konnte, dokumentiert der Zür-
cher Filmer Ueli Meier auf un
spektakuläre Weise. Er befragt 
die Rufers, reist aber auch nach 
München, wo Walter Rufer 
sein Buch geschrieben hatte. 
Dorthin war der gebürtige 
Zürcher 1957 aufgebrochen, 
um sich – wie einst Gottfried 
Keller – fern der bürgerlichen 
Heimat als Künstler zu etablie-
ren. Rufer stand zuweilen als 

Statist auf der Bühne der Kam-
merspiele, verkehrte in der 
Bohème-Szene von Schwa-
bing, lernte Leute kennen wie 
den später berühmten Schau-
spieler Otto Sander. Vor allem 
aber schrieb er – und soff. Im 
Film erinnert sich der Journa-
list Günter Gallas an gemein
same Gelage und weiss: «Wir 
suchten beide nach der blauen 
Blume der Kunst.»

Ein Schicksal, das 
betroffen macht

Rufer sah sich als grossen Dich-
ter, blieb mit dieser Einschät-
zung aber alleine. «Wo bleibt 
das Glück?», lautete ein Tage-
buch-Eintrag im Februar 1958. 
Andernorts reimte er: «Meine 
Werke sind noch ungeschrie-
ben / Den Nobelpreis hab ich 
abgeschrieben / Beim Krämer 
hab ich angeschrieben.» Ein 
kurzes Glück findet Rufer in 
einer Liebschaft. Als diese en-
det, kehrt er zurück in die 

Schweiz, desillusioniert und 
krank. Er arbeitet als Redaktor, 
heiratet Margrit, die beiden 
werden Eltern. Mit 44 stirbt 
Rufer an Leberzirrhose.

Ueli Meier greift ein Schick-
sal auf, dass mehrfach betroffen 
macht. Aus Sicht der Hinter-
bliebenen, die im Laufe des 
Films auch Überraschendem 
begegnen. Vor allem aber be-
wegen Rufers Texte, gelesen 
vom Schauspieler Thomas Sar-
bacher, die in lakonischer Iro-
nie schmerzhaft vom Scheitern 
eines Freigeistes berichten. 
Meier bringt damit existenzielle 
Herausforderungen des Künst-
lerseins auf den Punkt und 
zeigt, wie nahe das Scheitern 
liegt. Meier wird Rufers Leben 
auch stilistisch gerecht, indem 
er nur punktuell poetische 
Blickfänge wagt. Emotionale 
Tiefe bietet dagegen die fabel-
hafte Musik des Berners Chris-
tian Brantschen.

Frank von Niederhäusern
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Ich habe in Moll geträumt

Regie: Ueli Meier
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